
min vers le difficile chapitre de l'union eu-
ropéenne.

En guise de conclusion Nicolas Als met
en évidence quelques particularités du par-
lementarisme luxembourgeois: absence de
statut des partis politiques, grande stabilité
parlementaire et gouvernementale, exten-
sion importante des pouvoirs consultatifs
extraparlementaires comme p.ex. la Tripar-
tite. Tout en essayant d'analyser les cau-
ses de la perte d'estime dans l'opinion pu-
blique Nicolas Als termine ses conclu-
sions par la présentation des efforts de
valorisation du Parlement.

Le chapitre IX contient les annexes, vérita-
ble trésor d'informations sur tous nos dé-
putés depuis 1842 (de Abens à Zirves)
avec photos pour les présidents des Etats
et de la Chambre des Députés, sur les gou-
vernements et les partis politiques, bref
tout sur la vie politique dans et autour de
la Chambre des Députés.

Nous sommes restés sur notre faim quant
au relevé des sources utilisées ainsi que
d'une bibliographie. Ce n'est pas telle-
ment le souci de contrôler les affirmations
de l'auteur, mais plutôt le désir de pouvoir
bénéficier d'une bibliographie exhaustive
sur notre système parlementaire qui nous
fait regretter cet oubli, surtout que l'auteur
a bien dû faire les recherches nécessaires
son travail.

En général il faut dire que cette oeuvre ma-
gistrale marquera pour de longues années
nos connaissances de la Chambre des Dé-
putés. Ce qui rend l'oeuvre impressionan-
te, rend en même temps la manipulation et
donc la lecture difficile: son poids. Nous
espérons cependant que nos concitoyens
feront l'effort de lire et de contempler cet
ouvrage précieux.

Nous voudrions insister à la fin de ce
compte-rendu spécialement sur les réfle-
xions initiales de la plume de notre collè-

gue Gilbert Trausch. Elles permettent de
placer la Chambre des Députés dans un
contexte plus large, insistant sur la forte
dépendance réelle de notre Chambre dans
les questions internationales. Elles placent
encore le développement de notre parle-
mentarisme au centre des influences venu-
es d'Orient (conservatrices et respectueu-
ses des hiérarchies,d'inspiration austro-
prussienne) comme de l'Occident
(libérales et démocratiques, d'inspiration
franco-belge). Aurions nous développé un
modele intégrant les deux influences ou
avons nous subi d'abord celles venant de
la Prusse avant de nous tourner plutôt vers
le modèle franco-belge? Ces réflexions
mènent plus loin et aideront une fois de
plus à dépasser notre vue parfois nationali-
ste et trop étroite.

Paul Dostert

KirchenVolksBegehren in
Luxemburg?

Fünfhunderttausend Mitglieder von Öster-
reichs Kirchenvolk haben damit angefan-
gen aufzubegehren. Sie wollten es nicht er-
tragen, daß seit Jahrzehnten kein Bischof
und kein Papst auf ihre Wünsche hörte.
500.00, das sind nicht mehr als 14% der
österreichischen Bevölkerung: Eine Min-
derheit, auf die man also noch inuner
nicht einzugehen braucht. Indes sind die
halbe Million 50% der Sonntagsmeßbesu-
cher. Also keine Minderheit mehr. Man
sollte auf das hören, was sie nachdrück-
lichst wünschten:

1. Den Aufbau einer geschwisterlichen
Kirche:

* Gleichwertigkeit aller Gläubigen, Über-
windung der Kluft zwischen Klerus und
La ien.

* Mitsprache und Mitentscheidung der
Ortskirche hei Bischofsernennungen.

2. Volle Gleichberechtigung der Frauen:

* Mitsprache und Mitentscheidung in al-
len kirchlichen Gremien

* Öffnung des ständigen Diakonats für
Frauen

* Zugang der Frauen zum Priesteramt

3. Freie Wahl zwischen zölibatärer und
nicht-zillibatärer Lebensform.

(Die Bindung des Priesteramts an die ehe-
lose Lebensform ist biblisch und dogma-
tisch nicht zwingend, sondern geschicht-
lich gewachsen und daher auch veränder-
bar. Das Recht der Gemeinden auf
Eucharistiefeier und Leitung ist wichtiger
als eine kirchenrechtliche Regelung.)

4. Positive Bewertung der Sexualität als
wichtiger Teil des von Gott geschaffe-
nen und bejahten Menschen:

* Anerkennung der verantworteten Gewis-
sensentscheidung in Fragen der Sexualmo-
ral (z.B. Empfängnisregelung)

* Keine Gleichsetzung von Empfängnisre-
gelung und Abtreibung.

* Mehr Menschlichkeit statt pauschaler
Verurteilung (z.B. in bezug auf voreheli-
che Beziehungen oder in Fragen der Ho-
mosexua li tät)

* Anstelle der lähmenden Fixierung auf
Sexualmoral stärkere Betonung anderer

wichtiger Themen (z.B. Friede, soziale
Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöpfung)

5. Frohbotschaft statt Drohbotschaft:

* Mehr helfende und ermutigende Beglei-
tung und Solidarität anstelle von angstma-
chenden und einengenden Normen

* Mehr Verständnis und Versiihunungsbe-
reitschaft im Umgang mit Menschen in
schwierigen Situationen, die einen neuen
Anfang setzen möchten (z.B. wiederver-
he iratete Geschiedene, verheiratete Prie-
ster ohne Amt), anstelle von unbarmherzi-
ger Härte und Strenge.

Dieses Kirchenvolks-Begehren (diese
Schreibweise stammt aus Osterreich) ließ
sich drei Wochen hören, vorn 3. bis 25.
Juni 1995. Dann wurde Bilanz gezogen:
«Trotz dieses Erfolges und der Zusagen
mehrerer Bischöfe, man werde über die
Anliegen des Kirchenvolks-Begehrens ei-
nen breiten Dialog fu hren, beschleichen
die Initiatoren manchmal Zweifel: Ist die
österreichische Kirchenleitung wirklich zu
Veränderungen bereit, oder sollen die Ge-
spräche nur dazu dienen, den Reform-
dampf abzulassen und weiterzumachen
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wie bisher?» (So zu lesen in «Kirche In-
tern», Oktober 1995, S.11.)

Flächenbrände sind schwer zu löschen.
Auch könnten Kirchenhierarchen aus der
Geschichte gelernt haben, daß unterdrück-.
te Evolutionen zu Revolutionen werden
Seit dent 16. September begehrt nun auch
das deutsche Kirchenvolk die gleichen Sa-
chen, und zwar zwei volle Monate lang,
bis zum 12. November. Die deutschen Bi-
schöfe sind, genau wie ihre österreichi-
schen Kollegen, wenig erbaut von einem
Kirchenvolk, das begehrt. Zehn Ausreden
hätten die deutschen Bischöfe, uni das
KirchenVolksBegehren (so die deutsche
Orthographie) abzublocken, schreibt
Hans Küng und liefert dem Kirchenvolk
eine Argumentationshilfe zur Widerle-
gung der bischöflichen Ausreden (in «Pu-
blik-Forum», Oktober 1995, S. 29).

Wie unlängst zu hören, plant auch das bel-
gische Kirchenvolk eine Umfrage wie die
des KVB (KirchenVolksBegehren).

Und in Luxemburg?
Was begehrt das Luxemburger Kirchen-
volk? Gibt es das Luxemburger Kirchen-
volk überhaupt? Wenn es im gleichen Pro-
zentsatz wie das österreichische seinem
Begehren Ausdruck verliehe, wären so an
die 19.000 Unterschriften zu erwarten. (In
Deutschland etwa 2,5 Millionen.) Dabei
ist die Frage, ob die 5 Punkte, die dem
österreichischen wie dem deutschen KVB
wichtig genug erschienen, auch in Luxem-
burg Erfolg versprechen.

Zwar gibt es auch in Luxemburg Frauen
und Männer, die ant liebsten jeden Tag ei-
nen Kleriker zum Frühstück verzehren.
Die sind ja in ihren Augen «die Kirche»;
eine «geschwisterliche Kirche» können
sie sich deshalb kaum vorstellen. Doch
dasselbe können auch die meisten Luxem-
burger Kirchgänger nicht. Für das Luxem-
burger Kirchenvolk sind der Bischof, die
Pfarrer und die (noch verbleibenden) Ka-
pläne «die Kirche». Das Luxemburger Kir-
chenvolk versteht sich selbst als das «be-
tende Volk», das getreu hinter dem Klerus
hertrottet. Es sei denn, der Klerus ändert
etwas an der Prozessionsordnung.

Mitsprache und Mitentscheidung der
Ortskirche bei Bischofsernennungen
war der Luxemburger Kirche nie gestattet.
Einmal weil es bis 1870 keine Luxembur-
ger Diözese gab, und als dann schließlich
das Großherzogtum zum Bistum wurde,
ernannte Rom dessen ersten Bischof und
dann natürlich auch alle Nachfolger. So
gibt es im Luxemburger Kirchenvolk kei-
ne Erinnerung an jene uralte Kirchentradi-

Mester in: Publik-Forum 16/25.8.95

tion, nach der, wer «zum Wohle aller be-
stellt wird, auch von allen gewählt wird.»

Gleichberechtigung der Frauen im Staat
Luxemburg gibt es längst, doch in der Kir-
che? Was haben Frauen in der Kirche zu
suchen? Man stelle sich vor, nun beginne
auch in der Kirche der Streit um die Frau-
enquote! Würden Kleriker-Frauen weni-
ger Macht beanspruchen als die Kleriker-
Männer? Würden nicht wieder jene Frau-
en sich in die Kirchenämter drängen, die
auch sonst die Nase vorn haben? Würde
eine Päpstin ihre eigene Unfehlbarkeit ab-
schaffen? Esther Vilar hat darüber nachge-
dacht und aus ihren Gedanken ein Büch-

lein gemacht: «Katholikinnen aller Under
vereinigt Euch!» (ISBN 3-7857-0812-2)

Zölibatäre und nicht-zölibatäre  Lebens-
form. Klar, die meisten Luxemburger, ob
sie sich nun zum Kirchenvolk zählen oder
nicht, wären für die Abschaffung des Prie-
sterzölibats. Aus praktischen Gründen: da-
mit diese Junggesellen mal am eigenen
Leibe merken, wie schwierig es heutzuta-
ge ist, Kinder in die Welt zu setzen und zu
erziehen. Als unser frischgebackener Erz-
bischof seine Mission antrat, die römische
Linie in Luxemburg ma I wieder ordentlich
durchzuziehen, war er vom «Journal» in-
terviewt worden. Eine schwierige Arbeit
erwarte ihm, meinte der Interviewer, denn
eine Initiative zur Aufhebung des Pflicht-
zölibats sei eben gestartet worden. Doch
das konnte einen frischgebackenen Erzbi-
schof nicht erschüttern. Hatte denn der
Heilige Vater nicht mal wieder vor kur-
zem - zum hundertsten Male - festgestellt,
in dieser Hinsicht bestehe kein Handlungs-
bedarf.

Man sagt immer, Johannes Paul H. verset-
ze keinen Priester zurück in den Laien-
stand. (Man achte auf den Ausdruck «re-
ductio in statum laicalem». «Laien» sind
also bestenfalls zweite Wahl im Kirchen-
volk.) Nun hat aber Johannes Paul II. zwei
Luxemburger Priestern mit ihrer Zurück-
versetzung in den Laienstand den Weg zur
kirchlichen Heirat freigemacht. Man könn-
te sich darüber freuen, wenn nicht Zehn-
tausende anderer Priester, die geheiratet
haben, auf dieselbe «Gnade» vergeblich
warten müßten. Wäre es nicht viel einfa-
cher zur alten Kirchenordnung zurückzu-
kehren und die schrottreifen Zölibatsgeset-
ze mit einem Federstrich außer Kraft zu
setzen, und zwar rückwirkend? Und mit
dem gleichen Federstrich die vielen mehr
oder weniger versteckten Priester-Frauen-
Verhältnisse ein -Mr allemal für rechtens
erklären. Die Kirche wartet in ihrer Mehr-
heit seit langem darauf.

Positive Bewertung der Sexualität. Da
sind wir hier in Luxemburg, wie in ganz
Europa - und überhaupt in der ganzen
Welt - dafür. Wenn Der Papst das nicht so
versteht, dann ist das sein Bier. Er kann
predigen soviel er will: wir lassen ihn re-
den und gehen zur Tagesordnung über.

Auch in Luxemburg, träumte mir, gebe es
einen Pastoralrat, dem die wiederverheira-
teten Geschiedenen nicht schnuppe sind.
In meinem Traum hörte ich, wie etliche
Mitglieder eben jenes Gremiums darum
baten, jenes Thema auf die nächste Trak-
tandenliste zu setzen. Dann traute ich mei-
nen Ohren nicht, als ich den Erzbischof sa-
gen hörte, Rom sehe das nicht gern. Er-
schrocken bin ich aufgewacht und hörte
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nicht, ob jemand aus dem Pastoralrat dem
Erzbischof entgegnete: "Aber wir sähen
das sehr gerne!"

Frohbotschaft statt Drohbotschaft? Was
soll das? Wer hat denn noch Angst vor der
Hölle? So es denn einen lieben Gott geben
sollte, ist er doch ein Lieber. Ein Lieber
kann keine Kazette aufmachen. Und was
wäre die Hölle anderes als ein Superka-
zett?

Gewiß, gewiß, die deutschen Bischöfe
und die Präsidentin des Zentralkomitees
der deutschen Katholiken würden sagen,
diese Sprache sei «plakativ». Man braucht
nur den Anfangsbuchstaben zu ändern,
und schon ist aus dem Evangelium eine
Schreckensnachricht geworden. Wie viele
Menschen haben Blut geschwitzt, wenn ih-
nen von den Kanzeln die Hölle heiß ge-
macht wurde? Wie vielen Kindern wurde
im Religionsunterricht die gute Nachricht
eingebleut. Weil wir Katecheten uns nicht
anders zu helfen wußten. Zu solchen Ge-
waltmaßnahmen wird heute nicht mehr ge-
griffen, aber es wird im RU Kindern auch
keine Botschaft mehr «verkündet». Die
gute Nachricht des Evangeliums ist in kei-
IICIIISchulfach mitteilbar. Da sie sich
grundsätzlich an Erwachsene richtet, die
sich über ihren Lebenswert ein Urteil bil-
den können. Kommt sie als Drohbotschaft
einher, hört niemand mehr zu.

sie Kirche sind, und die Bischöfe können
nicht ohne weiteres zur Tagesordnung
übergehen. Sie müssen das KVB auf ihre
Tagesordnung setzen. Und sie können
nicht mit ihrem Gelaber über Dialog fort-
fahren und zugleich das Gespräch verwei-
gern. Es müssen viele offene Gespräche
geführt werden zwischen den Bischöfen
und ihren Kirchen. Auch über Themen,
von denen Rom meint, sie seien endgültig
vom Tisch. Dabei wird sich herausstellen,
daß die fünf Punkte des KVB noch lange
nicht die einzigen sind. Wollen die Bischö-
fe wirklich so etwas wie «Hirten» sein,
werden sie den Hungerschrei ihrer Kir-
chen nicht länger überhören dürfen. Ober-

d ies werden sie sich durch ihre Kirchen
gestützt spüren, ihrem römischen Kolle-
gen auch mal ganz klar und eindeutig, wie
weiland Paulus dem Petrus, «ins Ange-
sicht zu widerstehen» (Gal 2,11). So was
ist unter Kollegen selbstverständlich. Kol-
legen sind doch keine Befehlsempfänger.

Kritisches dazu

Gewiß verdankt das KVB sowohl in Öster-
reich wie in Deutschland seinen Erfolg
der Tatsache, daß es auf das eingeht, was
im Kirchenvolk die vordergründigen Be-
schwerden hervorruft. Daß diese Be-
schwerden jedoch tiefere Wurzeln haben,
mag zwar den Initiatoren des KVB bewu-

schwinden, nicht bald irgendwo anders
wieder auftauchen, weil die Wurzeln der
Krankheit noch immer stecken? Welche
derartigen Wurzeln sind feststellbar? Sind
sie dem Kirchenvolk bewußt? Wenn ja,
warum reagiert das Volk nicht dadurch,
daß es statt der Symptombehandlung eine
gründliche Therapie verlangt? Oder
glaubt das Kirchenvolk, wenn seinem vor-
dergründigen Begehren Rechnung getra-
gen würde, wären alle Probleme gelöst?
Oder wissen die Initiatoren des KVB, daß
ihre Erwartungen minimal sind? 1st ihr
Manöver also rein taktisch, um die Kir-
chenhierarchen nicht im ersten Anlauf a ll-
zusehr aufzuschrecken?

Wurzeln des
KirchenVolkUnbehagens

...dogmatischer Art

Dem Kirchenvolk sind dogmatische Fra-
gen im Grunde schnuppe. Ob «in Gott»
eine, zwei drei oder vier Personen sind, ob
«in Jesus» eine oder zwei Naturen sind,
ob er neben dein menschlichen auch noch
einen göttlichen Willen hat, oh Maria
ohne Erbsünde empfangen ist und nach ih-
rem Tod in den Himmel aufgenommen
wurde. All das sind Fragen, wegen derer
weltweit niemals auch nur zehntausend
Leute ein KVB unterschreiben würden.

Das Gute am
KirchenVolksBegehren

ist nicht von der Hand zu weisen. Da ha-
ben doch in Österreich eine halbe Million
Leute genug davon, sich immer nur zwi-
schen ihren vier Wänden oder auch noch
am Sta nuntisch über «die Kirche» zu är-
gern. Wie auch immer es geschah: sie wur-
den sich bewußt: «Wir sind doch Kirche!»
Das war ein Riesenschritt nach vorn. Und
so packten sie jene Fragen, auf die sie im-
mer wieder stießen, zusammen. Anfangs
waren es deren zehn. Sie reduzierten sie
au f fünf und starteten die Unterschriften-
aktion.

Zum Schrecken der österreichischen Hier-
archie. In Deutschland nicht nur zum
Schrecken der Hierarchie, sondern auch
71.1 m Schrecken der Präsidentin der Laien-
orga nisation, die sich «Zentralkomitee der
deutschen Katholiken» nennt. Nun ist die
Präsidentin nicht das ganze «Zentralkomi-
tee». Und auch die Bischöfe fuhren nicht
alle die gleichen scharfen Geschütze auf,
wie die beiden Papstlieblinge, der österrei-
chische Krenn und der deutsche Dyba.

Das ist das Gute an der Aktion «KVB»:
das Kirchenvolk wurde sich bewußt, daß

ßt gewesen sein. Sollte dem so sein, stel-
len sich etliche Fragen:

1st das KVB dann nicht reine Symptombe-
handlung? Werden die Symptome, sollten
sie wirklich nach der Behandlung ver-

Mester in: Publik-Forum 17/8.9.95

Das Kirchenvolk weiß nicht, wozu dogma-
tische Antworten gut sein sollen.

Indes gibt es dogmatische Antworten, die
vom heutigen Kirchenvolk in seiner Mehr-
heit abgelehnt werden, weil sic offenkun-
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dig unvernünftig und/oder historisch
falsch sind. Zum Beispiel: Maria sei biolo-
gisch Jungfrau geblieben vor, während
und nach der Geburt Jesu. Unsinn sagen
nicht nur Agnostiker, sondern auch gläubi-
ge Katholiken. Wie konnten unfehlbare
Päpste Kreuzzüge anzetteln, Kriege befeh-
len, die Inquisition mit ihren schreckli-
chen Folgen einrichten, einen Kirchen-
staat bis heute (wenn auch nur in Minia-
tur) aufrecht erhalten, von Gott
behaupten, er habe die Kirche selbst als in
Kleriker und Laien zweigeteilt gewollt?
Lauter Dinge, die ganz eindeutig der Leh-
re und den Taten Jesu diametral entgegen--
gesetzt sind.

...moralischer Art

Zwar sind die sexistischen Verirrungen
des sogenannten Lehramtes im KVB an-
gesprochen. Doch was das Lehramt sonst
noch alles verschweigt oder unter den
Teppich kehrt, davon geht auch im KVB
keine Rede: Verurteilung von Atomversu-
chen zum Beispiel, Vernichtung der Ur-
wälder zum Beispiel, Zinspolitik der Ban-

Bettembourg, den 21.10.1995

Liebe Foru m-Herausgeber,

Danke für das offene Wort in eigener Sa-
che.. Daß die Abonnentenzahl sinkt, wun-
dert uns nicht. Zumindest beim letzten
Mal haben wir die Erneuerung des Abon-
nements mit der Verbundenheit zum Her-
ausgeberkreis und aus Tradition (!) be-
gründet. Inhaltlich interessiert uns die
Zeitschrift immer weniger.

Forum war für uns ein von Ch risten getra-
genes kritisches, Impulse gebendes Blatt.
Innerkirchlich gesehen ist Forum uninter-
essant, nicht aktuell, resigniert und ohne
Vision. Man spürt, daß die Zeitschrift
kaum noch von christlichen Gruppen ge-
tragen wird. Wir glauben, daß bei zuneh-
mender Distanz zum ursprünglichen Mi-
lieu die Abonnentenzahl noch weiter fal-
len wird.
In freundschaftlicher Verbundenheit,

Marianne und Jom Weber

E grousse merci fir dem Jom an dem Ma-
rianne Weber hire Breit; well si hun do e
waarmt Eisen ugepaakt. Natierlech as
sech d'Redaktioun bewosst, dass di relieis
a kierchlech Theme manner Plaz an onser
Zäitschreft hu wi am Ufank, wu et däers

ken zum Beispiel. Gewiß auch Johannes
Paul II. hat schon den Spruch getan, daß
die Reichen immer reicher und die Armen
immer ärmer werden. Doch außer Reden
und unlesbaren Enzykliken ist nichts ge-
wesen. Überdies verleitet das Reiten auf
moralischen Prinzipien zur Annahme,
christlicher Glaube sei eine Moral, «die
Kirche» sei Spezialistin in Moralfragen,
oder wie Paul VI. vor der UNO meinte:
die sei Expertin in Fragen der Humanität.
Ob es damals keinem Anwesenden in den
Sinn gekommen ist, mal nach den Opfern
der Inquisi tion zu fragen?

...kirchenrecht licher Art

Wie kann Canon Kirchengesetz Nummer
331 behaupten, der römische Bischof sei
Stellvertreter Ch ri sti? Wo doch jeder
Christ darauf vertraut, daß Christus auch
in seiner Kirchengemeinde selbst da ist
und sie mit seinem Geist belebt.

Die immer wieder als große Neruerung
des Kirchengesetzbuches Johannes Pauls
II. gepriesenen Kirchengesetze 212 bis

Leserbrief
bal nëmme gouf, mä och wi nach virun en
etlech Joer.

Dat huet an mengen An e puer Uersaa-
chen:
1. Eng Redaktioun wi ons as näischt an-
onymes, mä besteet aus konkrete Mataarb-
echter. Wann awer déi Mataarbechter,
deenen di kierchlech-reliéis Thematik be-

221 unterwerfen die «Rechte».der Christ-
gläubigen dem Gutdünken der «Heiligen
Hirten» (so nennt das Kirchenrecht sie tat-
sächlich!), da ja auch sie Christus reprä-
sentieren! Dies um nur einige der dem
Christenvolk unbekannten Ungereimthei-
ten des Kirchenrechts vor Augen zu füh-
ren.

Abwarten was geschieht .»

und ob überhaupt etwas geschieht. Das ist
alles, was noch für ausstehende KVBs zu
tun bleibt. Und je nachdem, ob es ein Ge-
spräch zwischen den Bischöfen und ihren
Kirchen gibt, wird die Resigna ti on des
Kirchenvolkes weiterwachsen, bis nie-
mand mehr ein KVB organisiert, und nie-
mand ein trotz allem in Aussicht genom-
menes KVB noch unterschreibt:. Dann läßt
die Kirche die «Heiligen Hirten» ganz un-
ter sich. Ich glaube nicht nur, das sei
schlecht, sondern schade.

Jupp Wagner
25.10.95

sonnesch um Hüerz touch, hirer Wee
gaang sin oder sech aneren Interessege-
bidder zougedréint hun, da muss een déi
betraffe Persoune froc firwat. D'Redaktio-
un kann dat net änneren. Viaicht henkt
deenen hin Résignatioun mam zweete
Punkt zesummen.
2. Eng Zeitung ka némmen iwert Ereegnës-
ser, Diskussiounen, Entwecklunge beriich-
ten, di et an der realer Welt get. Wann
awer, wi an der Letzebuerger Kierch, de
"caltne plat" herrscht, wann all progres-
siv Chreschten anscheinend resigneiert
horn oder jiddefalls aus der Öffentlechkeet
verschwonne sin, kann ee net d'Redak-
tioun derfir verantwortlech man, wann et
näischt ze verziele get. Ons Zeitung as wi
all Zeitung fird'éischt emol e Spigel-
bild vun der gesellschaftler Realitéit.
3. D'Redaktioun huet all Joer op
d'mannst een Dossier mat engem re-
lieis-kierchlechen Thema zesummege-
stallt an an d'Diskussioun gehäit.
Dat wore, niewebäi bemierkt, mot
net déi, di sech am schlechste verkaf
hu, ganz am Géigendeel. Dest Joer
as ons beim beschte Welle keen The-
ma aus deem Beräich agefall, dat
een hätte kennen opgräifen a verdéi-
wen. Mä all Suggestioun as well-
komm a Mataarbechter nach méi.

m.p.
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